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DÜSSELDORF Wer die Düsseldorfer
Tonhalle nur vonKonzerten kennt –
bestenfalls seit 1978 –, hat erst die
halbe Historie dieses Hauses erlebt.
AberGeschichtsinteressiertekönnen
ihreHausaufgabenmachenundsich
tatsächlicherwandern,wiedasHeu-
te und das Gestern hier zusammen-
hängen. Eine Expedition durch das
Konzerthaus: Bei den regelmäßig
angebotenen Führungen wird aus
der vertrauten Tonhalle ein archi-
tektonisches Gedächtnis der Stadt –
und aus dem früheren Planetarium
ein„Planetarium derMusik“.
Diese Führungen machen Anja

Schaper, Sabine Echterhoff und
Stefan Wego aus dem Foyerteam.
Selbst langgediente Tonhallenbe-
sucher erfahren Erstaunliches. Ich
begleite eine Meerbuscher Gruppe,
die Anja Schaper führt. Die 61-Jäh-
rige hat früher bei Eon gearbeitet,
jetzt bringt sie ihr Engagement bei
vielen Organisationen ein, etwa im
KuratoriumdesKinderhilfezentrums
Düsseldorf oder der DRK-Senioren-
pflege. Auch in der Tonhalle macht
sie keine halben Sachen.Wir spüren
sogleich ihre Sachkenntnis und ihre
Begeisterung.
DerRundgangbeginntmitderGe-

schichte des Gebäudes. Die heutige
Tonhalle entstand 1926 als Mehr-
zweckhalle fürdiegroßeAusstellung
für Gesundheitspflege, soziale Für-
sorge und Leibesübungen (GeSo-
Lei).Ursprünglichwardiemarkante
KuppelalsPlanetariumgedacht:Der
Blick sollte in den Sternenhimmel
führen. Nach den Zerstörungen des
Zweiten Weltkriegs und mehreren
UmbauphasenwurdeausderRhein-

halle schließlich das Düsseldorfer
Konzerthaus.DieKuppelbliebdabei
das eindrucksvolle architektonische
Zeichen.
All das erzählt Schaper nicht wie

ein Referat, wie eine trockene Bau-
chronik. Sie zeigt anschaulich, wie
sich die Nutzung des Hauses verän-
derthat,weistaufSpurendieVergan-
genheit hin und erklärt, warum die
ungewöhnliche Form bis heute den
Charakter der Tonhalle bestimmt.
Auch Anekdoten aus dem Konzert-
betriebgehörenzumRundgang:Ge-
schichtenüberMusiker,Dirigenten,
Bühnenabläufe und kleine Pannen,
diezeigen,dasseinKonzerthaus lebt.
Unsere erste Station ist dieRotun-

de imFoyer.DerweiteRaumerinnert

an die planetarische Herkunft des
Gebäudes. Heute finden hier unter
anderem kleinere Konzerte, Jazz-
veranstaltungen, Lesungen und be-
sondere Formate statt. Die Führung
zeigt tatsächlich ohrenfällig, wie
unterschiedlich ein Raum klingt, je
nachdem, wo man steht – nahe an
der Mitte, am Rand oder unter der
Kuppel. Ein kurzer Klatsch- oder
Sprechtest –wir alle dürfenuns aus-
probieren–genügtoft,umdieakusti-
schenEigenschaftenunmittelbar zu
erleben.Wir in Schapers Runde hö-
ren oft ein erstauntes„Ah“ undOh“,
wenn einer von uns Laute formt.
Zur Ausstattung der Rotunde ge-

hört auch das Stalaktitenfeld von
Günther Uecker. Die ursprünglich

bewegliche Lichtplastik – die Mo-
toren funktionieren nichtmehr und
harren seit Jahren einer Restaurie-
rung – verändert die Wirkung des
Raums und verbindet Kunst, Archi-
tektur und Musik auf charakteristi-
scheWeise. ImsogenanntenGrünen
GewölbesindzudemGlaskunstwer-
ke zu entdecken, darunter Arbeiten
aus der Sammlung des Architekten
Helmut Hentrich, der 1978 den
Umbau der alten Rheinhalle in die
heutigeTonhalle realisierte und den
Konzertsaal als erstes Obergeschoss
in dieHalle einbaute. Immerwieder
einBlickfang sinddie riesigenMusi-
kerporträts vonAlexanderBasta, die
an den Säulen zur Rotunde hängen.
Wer ist denn der Mann da mit der

altmodischen dicken Brille? Alfred
Brendel natürlich.Wer sich imFoyer
zu denWänden umdreht, sieht eine
weitere Kostbarkeit der Tonhalle:
die historischen Salviati-Leuchten.
Sie hängen im Foyer zwischen den
Treppenaufgängen, jede ist zwölf
Meter lang, handgearbeitet ausMu-
rano-GlasvonderFirmaSalviati, der
berühmtenvenezianischenGlasma-
nufaktur. In jederder langenLampen
sind 200 Glühbirnen verbaut. Mit
Musik im Ohr kann man nur rufen:
Wie das klingt, wie das leuchtet!
JenachZugangundVeranstaltung

führt die Tour zudem in den kleine-
ren Trautvetter-Brückner-Saal (der
etwa für die Proben des Städtischen
Musikvereins,Konzerte fürKinder im
Rahmender Familienmusikwochen
oder Neue-Musik-Konzerte genutzt
wird), inKünstler-undArbeitsberei-
che sowie hinter die Kulissen. Dort
wird sichtbar, wie viele Menschen
und Gewerke an einem Konzert be-
teiligt sind, bevor imSaal überhaupt
der erste Ton erklingt. Hier geht es
vorbei an Garderoben für Musiker
und Dirigenten, dem Büro der Or-
chesterwarte, dem Instrumentenla-
ger, Stimmzimmern. Für manchen
Besucher ist es spannend wie eine
Expedition.
Ihr Höhepunkt ist der Mendels-

sohn-Saal, der große Konzertsaal
unter der 38 Meter hohen Kuppel.
1854 Plätze bietet der Saal. In der
Wand über der Bühne hängt die
zweimanualige Klais-Orgel – sie ist
mittlerweile stillgelegt, da sie klang-
lich den großen Saal nie zu füllen
vermochte. Wir betreten die Bühne
über denKünstlerzugang.Natürlich
applaudiert jetzt keiner, denn der
Saal ist ja leer.
DochnichtdieGrößealleinmacht

den Raum einzigartig, sondern sei-
ne akustische Konstruktion. Die
halbkugelförmige Architektur hatte
ursprünglich problematische Echos
erzeugt: Schall, der sich in einem
Brennpunkt sammelte und zeitver-
setzt zurückkehrte. Anja Schaper
erzählt, wie das fachkundige Düs-
seldorfer Konzertpublikum damals

unter dem „Klopfgeist“ gelitten hat.
Durch intensiveModellversucheund
eigens eingebaute Schall-Umlenk-
körper konnte dieses sogenannte
Brennpunktecho während des Um-
baus gebrochen werden.
Schaper erklärt, wie die Schall-

wellen nun im Saal verteilt werden
und das Publikum schöner als je
zuvor erreichen. Moderne Informa-
tionstechnologiehilftdabei.Ummit
demWerbeslogan eines Autobauers
zusprechen:Technik,diebegeistert.
Ein akustischer Selbstversuch von
TeilnehmernunsererGruppe– etwa
eingesprochenesWortoderein leises
GeräuschvonderBühneaus –macht
aus physikalischer Theorie sinnfäl-
lige Erfahrung. Als dann noch der
KlavierstimmereinpaarTönespielt,
fühlt sichmancherderKunstnahwie
nie zuvor.
Der Blick vom Podium in den

Zuschauerraum des Mendelssohn-
SaalskehrtdiegewohntePerspektive
natürlichum.Die leerenSitze schau-
en uns fragend an. Aber wir fühlen
den Raum und verstehen, dass die
Tonhalle nicht allein aus Wänden,
Sitzen und Technik besteht. Sie ist
selbst ein Instrument.

Regelmäßig gibt es
Führungen durch
Düsseldorfs ehrwürdiges
Konzerthaus. Sie erlauben
einen Blick hinter die
Kulissen und sind span-
nend wie eine Expedition.

FührungenDie Tonhallen-Füh-
rungen „Von Sternen zu Stars“
finden freitags undmontags
vor den Sternzeichen-Konzer-
ten statt, in der Regel jeweils um
17 und um 17.30 Uhr. Die Führun-
gen werden auf Deutsch und teil-
weise auch auf Englisch angebo-
ten. In der Regel dauern sie eine
Stunde und führen quer durch
das gesamte Haus.

TermineDie nächsten Termine
sind am 18. und 21. September, Ti-
ckets kosten 15 Euro pro Person.

www.tonhalle.de

Eine Stunde langdurch
das gesamteHaus

INFO

Anja Schaper erklärt die Spezialitäten der Akustik in der Düsseldorfer Tonhalle. FOTO: TONHALLE/SUSANNE DIESNER


